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Seiden-Pau
mit Kutzen und ohne beſondere Fuhe

zu tractiren;
Woraus ein jeder ſehen, und wañ er will, in der That er
fahren kan; daß der Seiden-Bau in Teutſchland bey weitem nicht

ſo viel Umſtande erfodere, als man ſich bißhero dabey

vorgeſtellet und gemacht;

Hingegen vielmehr Vortheil bringe, als man
ſonſteu davon gehabt.

AlseinSupplementderbalance
des eidenBaues mit andern LandWirth

ſchafftlichen Nahrungs-Mitteln.
Auif Verlangen furnehmer und anderer Freunde, nach

vieljahriger eigenen Erfahrung, an den Tag gegeben.

Berlin zu finden bey AunRkostus HauDe. i7zi.
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 Aß der Menſch nach dem Sunden-Fall einen
u ſchr durfftigen Leib habe, zu deſſen Erhaltung nicht
„nur Speiſe und Tranck, ſondern auch Kleider und

X

S
tigkeit, naturlicher Noth und Elende, zugleich die Menſchen ver

»Wohnung nothig, ſolches erfahret ein jeder an und
bey ſich ſelber, ſowohl als daß dieſe gemeine Durff

binde mit einander in einer friedſamen Geſellſchafft zu leben,
und einer dem andern darin beyzuſtehen, dergeſtalt, daß keiner,
wie groß und machtig er auch ſonſt unter den Menſchen iſt, ſagen
kan, daß er nicht anderer Menſchen Hulffe ſtets nothig habe;
vielmehr'je groſſer jemand und ie mehr er mit Dingen dieſer
Welt zu thun hat, deſto mehr iſt er anderer Menſchen Hüulffe
benothiget, und daher naturlich um ſo viel mehr verbunden,
andere, auch die Geringſten, au lieben und werth zu halten,
welche ihm nicht nur in ſeiner Bedurffniß, ſondern Herrlichkeit
helffen und dabey dienen. Denn man betrachte den groſſeſten
und weiſeſten Konia, welcher auff dem Erdboden geweſen, oh
ne Hulffe und Beyſtand anderer Menſchen in einer Jnſul oder
Wildniß, wurde er nicht ubeler daran ſeyn, als ein anderer ar—
mer einfaltiger Menſch, welcher in der Geſellſchafft mit andern
Menſchen nach ſeinem Vermogen andern dienet, und von denen
ſelben wieder in dem, was ihm nothig, gedienet wird.

d. 2.Solcher geſtalt iſt nun zwar ein Menſch, zumahlen ohne an-
derer Menſchen Hulffe elender dran, als ein wildes Thier, wel
ches was ihm zur Decke nothig, mit auf die. Welt bringet, und
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S 4 GBtwas es zu ſeiner Nahrung gebrauchet, gleich zubereitet vor ſich
findet, darzu auch anderer Thiere Huiffe und Geſellſchafft, auſ—
ſer was die Fortpflantzung ſeines gleichen betrifft, nicht nothig
hat. Es hat aber hingegen der allergutigſte und allerweiſeſte
Schopfſer den Menſchen unzahlbare Mittel gegeben, nicht allein
ſeiner Durfftigkeit zu rathen, ſondern auch was zur Bequem
lichkeit, Zierde und Erquickung des ſonſt durfftigen Leibes ge—
reichen kan, anzuſchaffen und zuzubereiten.

ß. J.Das muß und kan nun, nachdem der Menſch aus ſeinem er

ſten herrlichen Stande gefallen, nicht anders als mit vieler Mu—
he und Kummer zuwege gebracht werden; Allein GOtt hat den
Menſchen dabey vor andern Geſchopffen dieſer Erde mit einem
beſondern Verſtande, Klugheit und Uberlegung ausgeruſtet,
wodurch er die in der groſſen und unerſchopfflichen Schatz-Cam
mer der Natur vorrathig unzahlbare Wohlthaten ſich aufs be
ſte zu Nutze machen, und das im euſſerlichen verlohrene, auf ge
wiſſe Maaſe erſetzen kan, wenn er nur ſelber will. Solches be
zeugen die von Anfange der Welt an den Taa gekommene ſinn
reiche Erfindungen und Kunſte, in allerley Bingen, ſo aur Be
quemlichkeit und Zierde des Leibes, auch zugelanener Beluſti
gung des Menſchlichen Gemuths gereichen konnen.

J. 4.Es iſt aber auch hierin nichts vollkommenes, vielweniger
was beſtandiges, ſondern wie das eine aufftommt, ſo gehet das
andere wieder verlohren. Einige Volcker, welche ſonſt die ſit
tigſten, geſchickteſten und artigſten geweſen, ſind jetzo in ein wil
des, trages und barbariſches Leben verfallen; wohinaegen an
dere, welche vordem ein rauhes und wildes Leben gefuhret, nun
mehro gantz anders und politer geworden. So findet man
auch, daß Oerther, welche vor 10ooon, ja noch einigen
100 Jahren, MarcktPlatze bey nahe der gantzen Welt geweſen,
jetzo ſchlechte Dorffer oder gar Wuſteneyen, hingegen an Oer
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Zer) sthern, wo ehedeſſen kaum einige Fiſcher ſich ernehret, jetzo Mil—
lionen in Handlung verkehret werden.

Und ſolchergeſtalt iſt bektandt, wie noch vor z0 Jahren die
Manufacturen in Teutſchland ſehr ſchlecht beſtellet geweſen, man
faſt alles, ſo den Menſchlichen Corper zierlich zu bedecken vor
gut gehalten worden, aus andern Landern, ſonderlich Franck—
reich kommen laſſen, auch viele Millionen davor weggeſchicket.
Dahingegen man nun hierin viel kluger geworden, und nach—
gerade gefunden, wie vieles ſo gut, wo nicht beſſer, im Lande zu
machen, und das Geld davor in demſelben erhalten werden
konne.

g. 5.
Allein obwohl ſchon ſeither vielen Jahren in Teutſchland der

Gebrauch ſeidener Zeuge, bey nahe ſo gemein als der Wollen
Waaren, ſogar dan ſchwerlich eine Bauer-Magd zu finden,
welche nicht wenigſtens ſeydene Bander trage, nicht zu geden
cken, wieviel Seide bey denen hin und wieder angelegten Gold
und Silber-Fabriquen verbrauchet wird; woraus denn noth
wendig folget, daß davor jahrlich groſſe Summen Geldes aus
dem Lande gehen; ſo will doch bis dato noch nicht eingeſehen
werden, wie leicht man auch ſolches andern konte. Denn ob—
wohl hin und wieder Seiden-Spinnund Webereyen angeleget
worden, wodurch allerdings dem Lande groſſer Nutzen geſchaf—
fet wird; So iſt doch ſolches eines theils bey weitem noch nicht
Jureichend, und andern theils wird bey dem allem dennoch das
Geld immer vor die rohe, am meiſten aubereitete Seide aus
dem Lande geſchicket, und andern der Verdienſt zugewendet,
welchen man ſelber haben konte, wenn man wolte.

Jedoch das mochte wohl eben die Sache ſeyn, woran bis
dato vielleicht noch gezweiſfelt wird, nemlich ob man hier zu
Lande eben ſo wohl, und mit eben dem Nutzen rohe Seide ge
winnen konne, als in Jtalien und Franckreich. Ob einer, der
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Si (6) Bsvon ſolcher Moglichkeit recht genaue Nachricht einzuziehen, und
es gehorig zu unterſuchen, ſich die Muhe gegeben, in Ernſt dar
an zweifeln konne, ſolches iſt gantz unmoglih. Denn er kan
deſſen durch die Wircklichkeit der Sache nach allen ihren Um—
ſtanden gar leicht und unwiderſprechlich uberfuhret werden. Al—
lein da fehlets eben, daß man eines theils ſich nicht einmahl die
Muhe giebet, eine ſo wichtige und dem Gemeinen Weſen ſo ſehr
angelegentlicheſSache grundlich zu unterſuchen. Und anderntheils,
daß auch das wenige, ſo zur Sache erfodert wird, nicht einmahl
gethan noch Hand an geleget wird; anderer Dinge nicht zu ge—
dencken, wovon aber im letzten Capitel der Balance des Seiden
Baues mit andern Landwirthſchafftlichen Nahrungs-Mittelnne.
etwas berichtet worden.

ſJ. 7Wer von Dingen weiß, ſo in der Welt vorgehen, und zu—
gleich in alten Geſchichten ſich umgeſehen, dem iſt eines theils
nicht unbekandt, wie unter andern in Jtalien die meiſten Men
ſchen, furnehme und geringe, ihre beſte Einkunffte und Nah
rung vom Seiden-Bau yaben, und daß ſolcher zugleich denen
Herren, ſo in dieſem Lande herrſchen, jahrlich ein groſſes ein—
bringe. Andern theils aber kan ihm auch nicht unbekandt ſeyn, daß
vor einigen 1oo Jahren der Seiden-Bau daſelbſt ein eben ſo un
bekandtes und noch viel unbekandter Ding geweſen, als es jetzo in

Teutſchlund iſt.Zu den Zeiten der erſten Romiſchen Kayſer wuſte man agar
noch nichts von Seide in gantz Europa, ſondern muſte ſelbige

mitt ſchweren Koſten aus entlegenen Landern kommen laſſen;
Und weil der Rath zu Rom ſolches den Regeln guter Poltcey
entgegen zu ſeyn erachtete, ſo wurde unter der Regierung Ti—
berii durch ein Edict verordnet, daß wenigſtens tkeine Manns
Perſon etwas von Seide an ſeinem Leibe tragen ſolte; Ja es
wurde ſolches gar vor eine ſchandliche Tracht erklahret:

Ne Vefßis ſerica Viros fœuaret. Tacit. Lib.. Annaul.
Urd



Sei (7) SBgUnd in Franckreich ſoll der Konig Henrich II. der erſte geweſen
ſeynn, der jemahlen ein Paar ſeidene Strumpffe getragen,
und zwar ſoll er ſeiner Schweſter zu Ehren auf ihrer Hochzeit
ſelbige zum erſten Mahle angezogen haben.

Wenn nun jemand zu der Zeit ſowohl den Jtalianern als
Frantzoſen das geſaget hatte, was die Nochkommen und jeder—
mann nur allzuwahr befindet, nehmlich daß ſie die Seide ſelber
im Lande gewinnen und ſich nicht allein damit fleiden, ſondern
auch aus andern Landern davor groſſe Summen ziehen konten;

ſo wurde man ihn gewiß noch arger ausgelachet haben, als den—
jenigen, welche behaupten, daß der Seidenbau in Teutſch—
land weniaſtens eben ſo gut, als in Jtalien getrieben werden kon
ne, bishero wiederfahren, und leider bißweilen noch wiederfahret.

d. g.Will man nun auf dem bisherigen entweder in der That ha
benden, ober nur affectirten Vorurtheile bleiben, als ob dieſe
Lander nicht bequem dazu waren, und was in Jtalien angien—
ge, nicht eben auch in Teutſchland practicable ware; ſo hat dieſer
Einwurff zwar uberhaupt ſeine Richtigkeit; Was aber den Sei
denbau betrifft, darin iſt er gantz irrig und der Erfahrung gera—
de entgegen.

Der Grund des Seidenbaues ſind unwiderſprechlich die weiſ
ſe Maulbeer-Baume, und wo die wachſen, da muß auch Seide
konnen gewonnen werden.' Daß aber dieſer Baum auch in den
Nordlichen Theilen Teutſchlandes wohl fortromme, und weder
verfriere noch vertruckne, wenn er nur recht gepflantzet undet—
was gewartet wird, ſolches behaupten, als eine klare unwider—
ſorechliche Wahrheit, viel tauſend ſeither zo, 40 und mehr
Jahren im Lande verhandene ſchon ſtarcke Baume.

d. H9.Weoolte man ſagen der Schluß ware unrichtig, daß wo Maul
beer-Baume wachſen, daſelbſt auch Seide gewonnen werden
konne; ſo ware der Zweifelmacher verbunden zu zeigen, war
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S) s (gsum der Schluß unrichtig? da denn gar bald Wind, Wetter und
dergleichen zum Vorwand würde gebraucht werden, und darauf
konnte man durch vernunfftige GSchluſſe leicht antworten: Zum
voraus giebt man denſelben zu erwegen, was maſſen um die
Zeit, worin der Seidenbau geſchiehet, die Nachte hier zu Lande
viel kurtzer als in Jtalien ſeyn, folglich man in der That daſeleſt
weniger als hier der Sonne geniene. u. d.m. Allein es iſt nicht
nothig uber einer Sache mit bloſſen Raiſonnements ſich aufzuhal—
ten, welche durch die That von und vor ſich ſelber ſpricht, und
zwar ſo klar und deutlich, daß ein jeder, ſo ſich die Muhe giebet,
ſelbige recht zu unterſuchen, davon vollkommen uberzeuget ſeyn
muß.

ß. 10.Es iſt demnach und bleibet eine ausgemachete und jedermañ
vor Augen liegende Wahrheit, daß es nicht ſo wohl an der Sa
che ſelber, oder der Moglichkeit, den Seidenbau mit Nutzen in
dieſem Lande zu treiben, ſondern daran liege, daß bishero nicht
recht dazu gethan worden.

8. lti.
Unter andern iſt eine der furnehmſten Urſachen, warum die

ſes ſehr nutzliche Gewercke hier zu Lande noch nicht recht in die
Ubuna gebracht wird, daß die meiſten ſo ſelbiges tractiren wollen,
bißhero ielber noch nicht die rechten und eigentlichen Handgriffe,
die Seidenwurme zu warten, die Seide zu aewinnen, und ſol—
chemnachſt zu Nutze zu bringen, achabt, noch Leute vorhanden
ſeyn, welche denen Teutſchen ſolches recht zeigen.

Jn Summa es hanget und ſtoſſet ſich daran, baß es
an Leuten fehlet, ſo den Seidenbau verſtehen, mittelſt
deſſelben die auch im Sande liegende Schatze des Lan
des zu deſſelben Auffnehmen hervorbringen, das Werck
aber ſelber und ohne Menſchen Hande ſich nicht machen

kan. Jun



Set) 9 (8Jmmittelſt wird manches aus ungleichem Unterricht ver
kehrt angegriffen, oder man machet ſich das Ding zehen mahl
ſchwerer als es iſt, was bey ſolchem allen dennoch an Seide her—
ausgebracht, wird nicht recht, ſondern mehrentheils dergeſtalt
abgehaſpelt, daß die Helffte zu nichte gehet, und wenn bey allen
ſolhen Umſtanden kein beſonderer Vortheil heraus kouumt, an
dere wohl gar daruber lachen, und derjenige, ſo es mit rechtem
Ernſt angreiffet, unterdrucket und geangſtiget wird, und was
dergleichen Dinge mehr, welchen alle qute Sachen, wenigſtens
im Anfange, unterworffen, ſo lafſit man endlich die Han—
de daruber ſincken; und ſo lieget es denn nicht an der Sache
ſelber, ſondern denen derſelben in den Weg geworffenen
Hinderniſſen und Umſtanden; dem Lande aber entgehet
inzwiſchen ein groſſer Nutzen, und was in demſelben er—
halten und verdienet werden konte, gehet hinaus.

d. 12.
Es iſt aber doch leicht zu erachten, und ſolte man ſich hiebey

ſelber beſcheiden, daß andere Nationen den Seidenbau eben ſo
wenig auf einmahl begreiffen und zum Gtande gebracht, als
wenig ſolches in dieſem Lande verlanget werden kan. Dir Ver
faſſer dieſes kurtzen Unterrichts hat ſich ſeither is Jahren groſſe
Muhe gegeben, alles was beym Seidenbau vorkommen kan,
auffs genauſte zu unterſuchen, hat nicht ohne ſthwere Koſten

Sleilianer, Jtaliner und Frantzoſen dabah gehalten, und auff
alles ſehr genau gemercket; Allein er muß offentlich geſtehen,

daß er von allen ſolchen Leuten nicht alles auf einmahl, noch ſo
fort die rechten Handgriffe gelernet noch lernen konnen, ſondern
vordem und bishero viele gantz unnothige Muhe und Arbeit ſich
dabey gemachet, hingegen nachdem er hieruber nicht ermudet,
ſondern alle Jahr ielber Hand angeleget, die Sache immer

leichter und vortheilhaffter befunden.
Jedes Land hat ſeine gewiſſe Arth, und ſo auch im Seidenbau; in denen mehr Mictagigen Landern gebrauchet es in ver
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Ge) o (Zitſchiedenen Dingen andere Umſtande, als in dieſen Landern,
aus Buchern und mundlichen Erzehlen, wird keiner eine Sache
vollig begreiffen, wer aber ſelber Hand anleget und auff das
Werck Achtung giebet, der bekommt eine gantz andere Einſicht,
und begreiffet die Sache wie ſie an ſich iſt.

g. 13.
Derowegen hat man auch in der vorm Jahr im Druck her—

aus gekommenen Balance des Seidenbaues mit andern Land—
Wirrhſchafftlichen Nahrungs-Mitteln, keine weitlaufftige Be
ſchreibung von d.r Arth die Seiden-Wurmer zu tractiren, ma—
chen, ſondern lieber rarhen wollen, daß man ſelber Hand anle—
gen mochte, indem das gantze Werck ſolcher geſtalt gar leicht zu
begreiffen: Es iſt aber ſolches vor einen Mangel bey beſagtem
Tractatlein gehalten, und vielmahlen erinnert worden, daß man
ſelbigen erfullen, und dem Gemeinen Weſen mit einer eigentli—
chen Beſchreibung, welchergeſtalt der Seidenbau hier zu Lande
tractiret werden muſſe, und mit rechtem Nutzen tractiret werden
konte, dienen mochte, bevorab da die im Lande vorhandene
wenige Leute, ſo in ihrer Jugend das Werck in Franckreich tra—
ctiret, dabey ſo viel Umſtanade und Schwurigkeiten macheten,

wodurch daſſtlbe in ſeinem zum Beſten vieler tauſend ar
men Mienſchen zu wunſchenden Fortgang gehindert wurde. Und
wie nun der Verfaſſer ohnedem aus Begierde ſeinem Vaterlande
nutzlich zu dienen, ſeine zeitliche Wohlfahrt demſelben aufgeopf—
fert, ſo hat er ſich ſo viel weniger entbrechen konnen, demſelben
auch dieſen Dienſt mit aller Treue und Aufrichtigkeit zu leiſten;.
ſondern demſelben das verlangete nach der Wahrheit und viel
jahriger eigenen, nicht in Geheim, ſondern offentlich geubete
Erfahrung folgender geſtalt mittheilen wollen.

d. 14.Wenn man zuſorderſt mit Maulbeer-Baumen, als der ein
tzigen Nahrung der Seiden-Wurmer verſehen, ſo muß man ſich
um guten Saamen von ſolchen Wurmern bemuhen. Ob der—
ſelbe gut ſey, ſolches wird daran erkandt, wenn er eine gute leb
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S )en (s*etzhaffte dunckel-blaue oder ins Aſchen- grau fallende Farbe hat,
wenn man davon einige Korner entzwey druckt, eine gelblichte
Feuchtigkeit heraus kommt, und daß er nicht, moltrig oder
bdumpfig rieche, Bißhero hat man denſelben mehrentheils aus
Jtalien kommen laſſen, iſt aber nunmehro nicht nothig, weil man
ihn hier zu Lande eben ſo gut gewinnen kan, wie in angefuhrter
Balance gezeiget worden. Jedoch thut man nicht ubet, weñ man
denſelben bisweilen durch auslandiſchen und von denen davon
kommenden Seidenwurmern erneuert, geſtalt ſolches ſowohl in
Jtalien als Franckreich geſchiehet, aber nothig iſt es nicht.

d. ISF.
Es iſt von einigen, ſo dieſer gemein- nutzlichen Sache entge—

gen ſeyn wollen, unter andern auch daher ein Einwurff gemacht
worden, daß die Seidenwurmer hier zu Lande eher auskröcheun
als der Maulbeer-Baum aueſchluge, und weil ſo dann noch kei—
ne Nahrung vorhanden, ſo muſte die junge Bruth verlohren
gehen. Das kan nun freilich wohl geſchehen, wenn man mit
den Eyern oder Saamen unvernuünfftig umgehen, und ihn an
warmen Orten halten wolte, ehe der Maulbeer-Baum ausge—
ſchlagen, mag auch wol manchem, welcher ſo wunderlich damit

unmgegangen, alſo begegnet ſeyn. Alllein dawider iſt ſehr guter
und leichter Rath. Denn man darff nur. beſagten Saamen in
Glaſerne Flaſchen, oder andere Glaſer, und zwar nicht zu viel in
eines thun, daß er nicht zu dicke darinn liege und vermoltere, und
deßwegen muſſen die Glaſer auch nicht anderſt als nur mit einem
papiernen Propff augeſtopffet werden, ſolche Glaſer leget man
in eine Lade oder Schranck zwiſchen weiſſe Waſche und ſetzet ſol—
che in ein kuhles gegen Norden liegendes Zimmer ,„ſo werden ſie
gewiß weder zur Unzeit auskommen noch verderben. Es iſt aber
nicht nothig ſolche Vorſichtigkeit eher zu gebrauchen, als wenn es
mit Ausgang Martii anfanget Warm zu werden, bis dahin kon
nen ſie uberall an einem reinlichen Orte, wo nicht einge
heitzet wird, verwahret werden in einer Schachtel oder Papier, deñ
die Kalte ſchadet ihnen nimmer, deßwegen muß man ſie aber auch
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S) 12 (Bsnicht in einen Keller ſetzen, denn darin vermoltert oder verfaulet

der Saame. ſha16.
Sobald der weiſſe Maulbeer-Baum ausſchlaget, thut man

mehrerwehnten Saamen oder Eyer in flache Schachtel oder
Schachtel-Deckel, nicht zu viel, ſondern etwa eines Thalers oder
ein viertel Zell dicke, leget etwas Henffen Werck gantz dunneda
ruber, und oben auf ein Blat Papier, welches gerade in die Schachtel
paſſet, und in ſolch Papier werden wenige Rrihen weiſſe Locher ge
ſchnitten, daß der Seidenwurm durch dieſelbe, ſo bald er lebendig
wiro, oben aufs Papier kriechen konne. IJn Ztalien und Franckreich
tragen Manneund WeibsPerſonen den Saamen bey Tage am
Leibe und nehmen ihn des Nachts mit zu Bette, oder liegen wohl
gantze Tage und Nachte damit im Bette, und bruthen ihn alſo
aus; was das vor eine beſchwerliche Sache ſey, und wieviel da
durch von der jungen Bruth verlohren gehe, iſt leicht zu erachten.
Denn wenn ſie ſolchergeſtalt lebendig wird, ſo kriechet fie zwiſchen
den Schachtel-Deckel, und indem man denſelben auffmachet, ſo
wird ein groſſer Theil deſſelben zerquetſchet.

Alle dergleichen muhſahme Umſtände gebrauchet man in
Teutſchland nicht, ſondern wenn der Saame oder Eyer, wie ge—
dacht in flache Schachteln gethan, ſo leget man ſelvige zwiſchen
ein paar Kuſſen bey einem warmen Ofen, warmet an deinſelben
des Abends und Morgens beyde Kuſſen, und thut die Schachteln
zwiſchen dieſelben. Man muß aber einen Bogen etwas ſtarck
Papier auff die offene Schachtel decken, daß die Kuſſen nicht auf
den Saamen zu liegen kommen. Bey Tage wenn warme Sonne
iſt, kan man ſie wohl in eben demſelben Zim̃er an bieſelbe ſetzen,
nur daß der Saame immer in gleicher Warme bleiben, und dadirch wie die Eyer unter einer Gluckhenne ausgebrutet werden.
Den dritten oder vierten Tag krieget der Saame eine blaſſe Far—
be, welches ein Zeichen, daß die Wurmer in den Eyern anfangen
lebendig zu werden, und dann leget man einige kleine Aeſtchens
oder auch nur Blatter Maulbeer-Laub auf das durchlocherte—
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S;) 13 (Zes—)edPapier, des Morgens zwiſchen5 und s Lihr kommen die Wur—
mer in groſſer Menge durch beſagte Locher herraus, und gehen
gleich auf das herum gelegte Laub.

Solches mit Wurmern bekrochene Laub, nimit man mit einer
Stecknadel ad, denn mit den Fingern konte man viel von denen
noch ſehr zarten Wurmern zerquetſchen, und thut ſie auf einen

beſondern Bogen Papier beyeinander, zu verſtehen alle ſo von
5. bis s Uhr auf das Laub gekrochen. Sodann leget man wieder
friſch Laub auf das Papier in die Schachteln, woran ſich denn
von neuem die noch austktommende oder vorhin ſchon ausgekome—
ne Wurmerchens ſetzen, und um Mittage machet man es damit
wie mit den vorigen. Man muß ſolche aber nicht zu den erſten
bringen, ſondern eine beſendere Lage davon machen, weil die
erſten immittelſt ſchon was gewachfen, und wenn man zu denſel—
ben ſpater heraus gekomene thun wolte, ſo wurden ſie ungleich,
welches uberhaupt und vom Anfang bis zum End ſehr nothig iſt
zu vermeiden, wenn man ſich nicht ſelber das Ding ohne Noth
ſchwer machen will.

Des Nachmittags kom̃en keine heraus, ſondern wenn ſich noch
was in den Schachteln findet, ſo nicht gleich aufs Laub gekrochen,
ſo kan man entweder davon die dritte Lage machen, oder man
länrt ſie bis auf den folgenden Morgen. Und wienes nun faſt un
moglich, daß die Wurmer alle auf einmahl anskommen, ſo hat
man, auf nur beſchriebene Art, biß in den aten auch wohl zten
Tag mit Sam̃lung der auskomenden Wurmer zu thun, und
nur, wie ſchon erwehnet, wohl in acht zunehmen, daß ſelbige
nicht untereinander gebracht, ſondern jede Sorte unter einer ge—
wiſſen Numer, auf einen beſondern Bogen Papier gelegt werden.

G. 17Viermahl ſtreiffen die Wurmer, wie vielleicht ſchon bekandt,
ihre Haut ab, und verandern zugleich die Farben, ehe ſie zu ſpin

nen anfangen. Bis zur erſten Hautung, welches disweilen 8,
aber auch wohl nur 6 Tage, von der Zeit an, da ſie ausaekom
men, wahret, giebet man ihnen des Tages 2 mahl friſche Maul
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Zs l4 8beer-Blatter zum Futter, und bringet ſie dabey immer weiter
aus einander, und wenn dieſes, wie es einige Frantzoſen unter—
laſſen, nicht geſchiehet, ſo gereichets zum groſſen Schaden. Jhnen
junge Maulbeer-Aeſtchen aufzuwerffen, iſt in der That beſſer be
funden, als bloſſe Blatter.Man hat von einigen geſehen, daß ſie den Wurmern die
Blatter im Anfange gar ſcharben, und ſich einbilden, wie ſchone
ſie es machen, eben als wenn man die Seidenwurmer in der ſehr
kurtzen Jugend, wie die Kinder mit Pape tractiren muſte, al—
lein das iſt deswegen ſehr ſchadlich, weil der Wurm vom Anfan
ge, da er lebendig wird, bereits Faderchens am Schwantze gleich
andern Raupen hat, und wenn die in unzehlbarer Menge bey
einander liegende Wurmer damit gleichſam uber ſich ſelber ein
Gewebe machen, ſo erſticken viele darunter; deßwegen iſt es
beſſer, daß ſie nicht zu dicke auf einander liegen, und daneben
ein etwas luckeres Neſt oder Lager haben, welches dadurch be
fordert wird, wenn man ihnen, wie erwehnet, nicht pure Blat
ter, ſondern junge Aeſte zur Futterung giebet, an welchen ſie ſelbſt
die Struncke mit Appetit zu nagen und auszuſaugen wiſſen.

J. 18.
Daß der Wurm anfange ſeine Haut zu verandern, iſt bey

allen 4 Hautungen daran leicht zu erkennen, wenn er recht zu
friſſet, unter dem Lager ſich verkriechet, und am Kopffe wie dicke
wird. Und wie bey gehoriger Wart- und Futterung ſolches
gewohnlich von o. zu 6. Tagen geſchiehet, ſo ran man auch, weñ
man die Sache gehoria tractiret, ſich nach ſolcher Zeit richten. Go
dann nemlich, wenn fie anfangen zu hauten, oder einzuſchlaffen,
giebt man ihnen noqh ein gut Futter, undlaſſet ſie denn ohngefahr
4 Stunden, oder jo lange ungefuttert u. ungeſtoret liegen, biß ſie
unter dem bisherigen Lager von ſelbſt wieder hervor komen. und an
ſtatt man ſonſt wenige oben geſehen, ſich gantz dicke auf denſel
ben befinden. An die wenige, ſo zu erſt tommen, hat man ſich
nicht zu kehren, ſandern ſo lange mit der Futterung 2u warten,
biß faſt alles oben und noch wenige unter dem alten Neſte befind
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Set) is (5Bzlich. Denn wenn ſolches nicht beobachtet wird, ſo werden ſie
ungleich, welches eine Sache, ſo an ſich leicht und wenig Muhe
erfodert, muhſam und umſtandlich machet.

J. 19.
Wenn nun ſolchergeſtalt alles oder das meiſte in gleicher Gat

tung auf dem alten Lager wieder bey einander und nach friſchem
Futter u. Erquickung auf die ausgeſtandene Kranckheit d Hautung
und Veranderung verlanget, ſo giebt man ihnen auf dieſelbe nach
einander zwey gute Futter von lauter laubichten Maulbeer-Neſt—
chen; mit dem zweyten nimmt man ſie mittelſt der gantz bekro—
chenen Aeſtchen von demalten Lager ab, und bringet ſie auf eine
friſche oder neue mit Papier belegte Stelle. Solches kan ſo vielleich—
ter geſchehen, wenn man ihnen beym andern Futter, wie geſagt,
junge Aeſte oder Schoßlinge, und nicht Blatter, auffwirfft, weil
ſie mit den Aeſten, indem ſie ſich hauffig daran ſetzen, mit gar leich
ter Muhe von dem alten Neſte abgenom̃en und an einen andern
Ort faſt in einer Minute gebracht werden konnen.

g. 20.
Das kan aber nicht ſo gar geſchehen, daß nicht dennoch auff

dem alten Lager, und unter demſelben, welche ubrig bleiben ſolten,
deswegen muß man ſolches nicht gleich wegwerffen, ſondern man
leget auff daſſelbe hin und wieder friſche Aeſte, woran das Uber—
bleibſel ſich ſetzet, und ſolche leget man nicht bey die erſten, ſon
dern machet daraus eine andere Gattung oder Lage, und wirfft
denn endlich das alte Neſt, wenn die etwa noch wenige darinn
befindliche Wurmer abgeſucht wordon, weg in den Miſt, oder man
trucknet es auf, au einem ſehr angenehmen und gedeylichen Fut

ter vors Rindvieh, welches darnach ſo begierig iſt, daß es ſolches
wohl aus dem Miiſteheraus ſuchet, undſolcher geſtalt muß man
bey allen vier Hautungen verfahren.

g. 2I.
Bis nach der zten Hautung hat man und kan ein mehreres

nicht thun. Wann aber dieſe geſchehen, ſo zeiget ſich gleich was
kranck

Jeee—



Set i6 (58kranck oder ungeſund unter den Wurmern iſt. Dieſe ſehen nach
ſolcher Veranderung gantz gelblicht und fettig oder glantzend aus,
und werden deswegen auch von den Frantzoſen Luisards genandt.
Solche muſſen nun fleißig von den andern ab- und ausgeſuchet
werden, etwa auf einen irdenen Teller, und dann wirfft man
ſie den Hunern hin, welche ſich dabey gar wohl befinden. Es
muß auch ſolch Arſuchen, wenn nachher noch einige ſich finden,
allemahl vorher geſchehen, ehe man den geſunden Wurmern
Futter giebet, weil die Krancken ſonſt ſolches mit ihrer Unrei—
nigkeit nur verderben und denen andern ſchaden. Nach der zten
Hautung muß das Ausleſen der Krancken nicht minvber, wie jſetzt
erwehnet, und ſo lange beobachtet werden, bis die Wurmer alle
zum Spinnen aufgekrochen, angeſehen immer noch etwas er
krancket.

ſ. 22.
Ferner iſt zu beobachten, daß man die Wurmer nach der aten

Hautung um den zweyten Tag auf ein friſches Lager bringen
muſſe, eenn weil ſodann ſtarck gefuttert werden muß, und die
Wurmer daher auch ſtarck miſten, ſo macht ſolches auch viel Un
reinigkeit und Hitze, ſo denen Wurmern ſchadlich. Wo hinge
gen, nie uberaus wohl gedeyen und die gantze Arbeit geſchwinde
von ſtatten gehet, wenn dieſes beobachtet wird, welches denn
keine groſſe Muhe erfodert, vor einen, der ſich nur darzu ein we
nig zu ſchicken weiß, indem man die Wurmer mit dem friſch auf
gelegten Laube oder Aeſten Gepſchen-weiſe abraffen und an ei
nen friſchen Ort auf eine irdene Schuſſel oder Teller bringen
kan. Dieweil aber nach der Dritten furnehmlich der vierten
Hautung die Wurmer zuſehends wachſen, ſo muß man ſie, in
dem man dieſelben auf einen neuen reinen Platz bringet, etwas
raumlicher auseinander legen, und wo ſie zu hauffig auf einan
der kriechen, wieder auseinander bringen, damit ſie alle gleich zu
dem Futter kommen konnen, alſo fein zugleich fortibachien, und
ſolches machet die Sache abermahls ſehr leicht und bringet drſto
mehr Vorthett, ſelbſt beym Futtern, weil ſolcher geſtalt um ſo viel
weniger verderbet wird, ſondern faſt alles zu Nutze komt.
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d. 23.Das Futtern nun an ſich betreffend, ſo werden auch dabey
ein Hauffen unnothige Schwierig?eiten gemachet. Einige wollen
die Blarter ſehr genau und reinlich verleſen haben, und pflucken
alle zarte Spitzen von den Aeſten ab. So lange man mit

Kleinigkeiten ſpielet, gehet ſolches an, iſt aber weder nothig, noch
bey groſſen Quantitaten moglich, ſondern es iſt nur darauf zu ſe
hen, daß das Laub zu rechter Zeit, wie in angefuhrter Balance
angewieſen, gepflucket werde, daß es in Sacken oder ſonſt nicht
erhitzet, oder wenn ſolches geſchehen, vorher wohl aufgeruttelt un
dunne aus einander geſchuttet werde, bis ſie abgekuhlet, vielwe—
niger muſſen ſie mit Meelthau befallen ſeyn, welches der Pflucker
ſchon beobachtet. Naſſe Blatter, zu ſagen vom Regen, nicht vom
Thaue, ſind zwar den Wurmern nicht ſchlechterdinge ſchadlich,
man thut aber bey einfallendem Regenwetter beſſer, daß man ſie
vorher von durchſtreichender Lufft oder durchſchutteln in Tuchern
was abtrucknen laſſe, wenn auch die Wurmer inzwiſchen ein
paar Futter entbehren ſollten: denn das ſchadet ihnen nicht ſo
ſehr, als wenn ſie unreine gehalten werden, zu dicke auf einan
der liegen und ihnen durch Temperirung der etwa einfallenden
contrairen Witterung (wovon hiernachſt folget) nicht geholffen
wird.

Das Futtern an ſich muß ſo offte geſchehen, als die Wurmer
das vorige Futter verzehret haben, da man denn, wenn es etwa
fehlen ſoite, das alte nur etwas aufnehmen kan, geſtalt die Wur
mer (wenn ſie nur, wie ſchon erwehnet, ſonſt fein reine und in gu

ter Lufft erhalten werden, als worin der groſſeſte Handgriff
beſtehet) ſolches biß auf die Struncke oder Stocker reine ab
freſſen. Je fleißiger man nun den Wurm ſolcher geſtalt, nemlich oh—
ne ihm uberflunig zu geben, ſonderlich nach der aten Hautung
futtert, je eher kommt man von der Sache, und je mehr Seide
bekommt man.

Denn, welches wohl zu mercken, es friſſet der Wurm
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mehr nicht, als ihm zu ſeiner volligen Ladung, das iſt, zu Ko
chung ſo viel Seide in ſeinem Leibe, daß daraus ein gutes ſtarckes
Seiden-Haußlein oder Coccon werden kan, nothig iſt. Jndem
nun ſolches in ihm durch Verdauung der Maulbeer-Blatter ge
ſchichet, ſo verurſachet es ihm eine groſſe Hitze, und wann ſolche
durch friſch Futter nach Nothdurfft nicht geſtillet wird, ſo begiebt
er ſich vor oer Zeit zum Spinnen und gleichſam Ausſpeyen deſſen
ſo er im Leibe hat, machet was unvollkommenes, und verfaulet
endlich in dem halb fertigen Coccon, welches alles aber durch ge
horiges Warten und Futtern gar leicht vermieden werden kan.
Und wo ſolches nicht geſchiehet, da entſtehet endlich in den Zim̃ern
ein ubeler Geruch, der den andern Wurmern mit ſchadlich iſt, und
die Suche ſehr verdrießlich machet. Wo hingegen wenn obiges, ſo
wegen fleißiger Reinigung, Ausſuchung der Krancken und ordent
lichen Futterung, gezeiget worden, beobachtet wird, kein ubeler Ge
ruch zu verſpuren, und eine reiche Seiden- Ernde ſicher zu er
warten iſt.

d. 24. tJ

Bey ſolchen allem nun, welches auch in Jtalien und Franck
reich beobachtet wird, und beobachtet werden kan, hat Teutſche
land noch ein groſſes beym Seidenbau voraus., welches hier vor
jenen Landern den Seidenbau viel leichter und vortheilhafftiger
machet. Es wahret derſelbe zwar eine kurtze Zeit, eigentlich von
6. Wochen, aber auch binnen ſo kurtzer Zeit iſt ſo wenig in Jta
lien als hier eine gleiche Witterung. Die aroſſe Hitze verurſachet in
beſagtem Lande offters einen groſſen Mißgerath im Seidenbnau,
allermaſſen dieſelbe, nach denen gedruckten Zeitungen und andern
Naqrichten, diß Jahr, ſonderlich in Sicilien, bey nahe den gan
tzen Scidenbau ſoll verdorben haben. Davon haben wir nun
hier zu Lande keine Gefahr, ſo wenig als wegen der in andern
Landern ſich ereignendin ſehr ſchweren Gewittern, wovon in
mehrgedachter Balance umſtandlichere Vorſtellung und Bericht
gethan worden.

Nicht minder aber bringt es dem Seidenbau in Jtalien, ſon
lich
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Set) i9 (Bitderlich in dem Milaneſiſchen und andern gegen die Geburge lie—
genden Oertern, ſehr groſſen Schaben, wenn regnigte und kalte
Witterung, ſonderlich zu der Zeit, wenn der Wurm bald ſpiñen
ſoll, einfallet, und etwas anhalt. Denn wenn ſie zu ſolcher Zeit
durch ein Camin Feuer oder Glut-Pfanne ſolcher Beſchwerniß
abhelffen und die kalten Wurmer erquicken wollen, ſo thun ſie ih—
nen durch den Rauch offters mehr Schaden als Vortheil. Hin—
gegen kommen uns hier zu Lande bey ſolchen Zufallen die Kachel
Ofen, ſo man auch mit wenig Koſten in einer Scheune oder Stal
le haben kan, geſtalt ſolches bereits an einem gewiſſen Orthe etli
che Jahre alſo gemachet wird, ſehr wohl zu ſtatten. Denn mit—
telſt derſelben kan man zu allen Zeiten, nemlich wenn es nothig,
dem Seidenwurm eine ſo angenehme Warme machen, daßer zu
ſehends davon gedeyet, und ſelbſt die Spatlinge, worauff man
ſonſt nicht ſonderlich achtet, dadurch munter und recht wohl zu
Nuctze gebracht werden.

Es iſt aber nicht nothig, daß man groſſe Hitze mache, denn
ſolches ware vielmehr ſchadlich, ſondern nur eine maßige War
me, und wenn man dabey die Thur oder ein Fenſter, auf welches
die Lufft nicht zu ſtarck ſtoſſet, offen machet, daß die durch den O—
fen gemachte warme Lufft uber die Wurmer ſtreichen kan, ſo
wird man finden, wie munter ſie darnach werden, und gedeyen.

Daß ſolches in den SomnerTagen nicht viel koſten konne, ſel
ber an Oertern, wo das Holtz nicht uberflüßig, iſt leicht zu erach
ten, und allenfalls giebt der Maulbeer-Baum ſelber, wie in der
Balance gewieſen, ſo viel uberflußig Holtz, als zu beſagtem Ein
heitzen nicht einmahl nothig, bevorab da ſolches nur in dem Noth
fall einer einfallenden kalten Witterung erfordert wird. Es ko
ſte aber viel oder wenig, ſo hat es ſehr groſſen Nutzen, ia machet
faſt das halbe Futter erſpahren: Bevorab wenn die Wurmer in
lufftigen und raumlichen Zimern, (worzu Scheunen und Stalle
gar leicht bequem zu machen und um ſolche Jahrszeit darzu wohl
hergegeben werden konnen) gehalten werden, in welchen die Fen
ſter oder Oefnungen nach dem Mittage oder auch ſSudOſt auf der
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einen und auf der andern nach Norden oder NordWeſt gehen.

d. 25.Nunmehr kom̃ts darauf an, welchergeſtalt man dem Sei—
denwurm die beſte Bequemlichkeit machen konne, ſeine Ausbrut
oder dem Menſchen das zu geben, worzu ihn GOtt erſchaffen.

Hierbey hat man nun zeithero auchein Hauffen ſowohl kunſtliche
als ſchubliche u. unnothige Dinge ſich gemachet. Da haben muſ
ſen von Reiſern, Geniſte und andern Strauchern rechte Gewolber
chens gebauet, und ſolche fein lagonlich gemachet werden. Allein
das iſt alles nicht nothig; ſondern beſſer und vielleichter, erfodert
auch weniger Koſten, wenn man Eichen-Laub, Bircken-Reiſer,
furnehmlich aber Heydekraut, zu verſtehen das lange, ſo gelbe
Blumen traget, Lat. Geniſta ſylveſtriss, Perden und anderes
nicht ſtachlichtes Strauchwerck und welches keinen widrigen Ge—
ruch hat, (man nim̃t auch Hobelſpune, die verderben aber viel
Fleuret) anſchaffet, und ſolches wenn der Wurm anfangen will
au ſpinnen, auf den Horden, worauf die Wurmer liegen und ge
r uttert werden, in einen halben Circkel von 2 Fuß weit und tieff
urch einander herum leget, anfangs einer Hand hoch, in den

leeren Platz oder die Mitte ſolches halben Circkels. thut man rein
Papier, zu verſtehen, von der Seite wo der halbe Zirckel offen,
welcher queer uber die Horde gemachet, und alſo an der einen Sei
te derſelben zu iſt, ſo dan man es um des reinmachens willen leicht
heraus nehmen konne, ohne die in dem herumgelegten Geſtrau
che ſpinnende Wurmer zu benuruhigen.

Wann man nun ſiehet, daß der Wurm reiff iſt, und ſpinnen
will, ſo darum leicht zu erkennen, daß er ſonderlich unterm Hale
ſe aantz klar und faſt wie eine gluende Kohle wird, ſo ſüchet znan
beſtandig die Reiffeſten aus und bringet fie in vorbeſchriebene hal
be Circkel, da ſie denn gar bald und geſchwinde nach dem Geſtrau—
che eilen, und ihren Platz zum ſpinnen ſuchen. Wenn ſolches faſt
voll gekrochen, ſo leget man dergleichen imer nachgerade auff, auch
bißweilen einen Bogen rein Maculatur und decket damit die oben
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auff dem Geſtrauche befindlich zu ſpinnen verlangende Wurmer
zu, welche ſich dann darunter bald anſpinnen, und wenn welche
oben auf ſolch Papier komen, ſo leget man wieder leicht Strauch
werck darauf und bauet alſo fort bis an die daruber liegende Hor
den, welches alles ein Kind mit leichter Muhe thun kan. Denn
der Wurm gebrauchetizum Spinnen nur 2. Seiten, woran er
ſich mit ſeinem Faden hengen kan, und ſo ſpinnet er wenn er es
nicht beſſer finden kan, in die Ritzenwercke der Wande. Je be
quemer man es aber ihm machet, deſto mehr Vortheil hat man
davon. Denn wenn der Wurm in der Angſt, ſo er hat, umdie
Hitze aus dem Leibe loß zu werden, lange herum kriechen muß, ſo
wird er matt, und kurtz, und iſt hernach nicht im Stande ſeine
Arbeit vollkomen zu machen.

Nachdem man nun viel Wurmer hat, nachdem muß man
auch Anſtalt zum Svinnen machen. Das iſt aber wohl zu be—
obachten nothig, daß man nur die zum Spinnen reiffe oder meiſt
reiffe Wurmer in die Spinn-Hutten oder vorbeſchriebene halbe
Eirckel bringe; weil, ſoiches aber ſogar accurat nicht geſchehen
kan, daß nicht auch unreiffe mit hinein komen ſolten, ſo muß man
ſo lange noch einer freſſen willznach Nothdurfft Futter hinein le
gen, und ſolche Platze um den rten Tag reine machen, weswegen
vorher erinnert worden, daß man das Papier darnach legen
muſſe, um ſolches ohne Hinderung der ſpinnenden Wurmer
leicht thun zu konnen.

g. 26.
Dieweil nun auch dergleichen Witterung einfallen kan, daß

die Wurmer faſt auff einmahl wollen zum Spinnen reiff wer—
den, wie denn wolches dieſes Jahr wegen der den 7. 8. und oten
Julü ſehr angenehmen Witterung und beſtandigen Sud-Oſt—
windes ſich ereignit, welcher die Wurmer in ihrem Wachsthum

und Reiffe dergeſtalt befordert, daß ſie 5. Tage eher als ſonſt zu
ſpinnen angefangen; und ſolches auf einniahl ein Hauffen Arbeit
an allen Seiten machet, ſo hat ſeicher Umſtand auch eiß Juhr
ſelber vieles an die Hand gegeren, worun mian ſonſt nicht gedacht,
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S „Ê dÊrbeſchrieben, queer uber die Horde weg, ein aufs andere, und
ſolches auf der gantzen Horde endlang ohngefehr 2 bis 3z Fuß weit
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 Ê  e ſvergeſſen noch veruinet werden. So ilt auch nothig, daß man
auf die Matten Achtung gebe, und ſelbige entweder auf das Ge
ſtrauche helffe einſetzen, oder in Tuten thue und apart lege, wor
in dergleichen Wurm doffters noch die ſchonſte Coccons machet.

Llil  ſJo lntn porreer  ſſeyn, wenn nur obiges wegen ordentlicher Furterung, Reini—
gung, zeitiger Ausſuchung der Krancken, und nothigen Warme

—A. A.A CA à Ê meoniſi

Dorr iwoilittiioei ene ermel, Lat. Serpillum, in denen Zimmern, wo die Wurmer ſeyn,
des Abends nothigen Falls, das iſt, wenn neblich oder regnerich

ghg. 28. End
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g. 2 g.

Endlich noch mit wenigem zu erinnern, was den Wurmern
inſonderheit ſchadlich iſt. So muß man da nachſehen-, daß die
Kinder, ſo man zum Blatter pflucken gebrauchet, keine ſ. v.
kräatzigte Hande haben, auch dieſelben ſo wenig als die Groſſen
mit Knoblauch oder andern dergleichen ubel-riechenden Dingen
umgehen. Daß es den Wurmern allerdings ſchade, wenn der
jentge, ſo ſie warthet, ein Tobacks-Schmaucher und den Bran—
tenwein lieret, ſolches hat die Erfahrung dieſes Jahr ſo ferne
gelehret, daß daher. wenigſtens der vierdte Theil von der ziemli—
chen Menge, ſo dergteichen Menſch unter Handen gehabt, ver
lohren gegangen. Man muß auch die Zimmer, wo die Wur—
mer gefuttert werden oder ſpinnen ſollen, von Spinnen und ſon—
derlich von Ratzen und Mauſen rein halten, weil dieſe beyde Jn
ſecten denen Seidenwurmern am gefahrlichſten ſind, indem die
Spinnen ſie tod ſtechen, die Mauſe aber gerne freſſen, und auch
aus denen Coccons den Wurm heraus zu holen wiſſen.

h. 29.Un nun alles, worauf es bey dem Seiden: Bau NB. nach
dem man zuvor mit MaulbeerBaumen und. guter Arth von

SeidenwurmerSaamen verſehen, ankommt, gleichſam in eine
Summa zu faſſen: So iſt zu mercken, daß uberhaupt mehr an
guter Wartung der Seidenwurmer als vielem Futter gelegen
ſeye, und derjenige, welcher mit leichter Muhe und wenig Ko—
ſten eine reiche Seiden- Erndte verlanget, nachſt dem Seegen
GOttes, meyr nicht nothig habe, als gute lufftige und raumli
che Zimmer, es ſeyen Scheunen oder Stalle, um darin die Wur—
mer zu futtern. (2) Horden von Rohr oder ſonſt von. Weiden
geflochten, und zwar ſo, wie ſie ein ieder Bauer-Knecht machen
kan, und wenn man die nicht hat, ſo nimmt man Bretter, um
auf denenſelben die Wurmer raumlich genug, aber nicht unter—
einander, ſondern jede Sorte, wie fie ausgekommen, apart le—
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Sit) 24 (Gggen und futtern zu konzen. (3) Daß man ihnen bey einfallender
rauhen Lufft die benothigte Warme gebe, wobeny ſehr gut, weü
man, wie ſchon angezeiget, die Thur oder Fenſter, oder bey
des, bey Tage, offen ſtehen laſſet. (a) Die Wurmer ſtets reine
halte, und die Krancken fleißig ausſuche. (5) Jhnen, wenn ſie
beginnen reiff zu werden ober gleich nach der aten Hautung be
queme Gelegenheit zum Spinnen machen, darzu grun Eich n
Laub, Heybe-oder Pfriemen-Kraut, de la geneſte, jedes wohl
ausgewaſchen und getrucknet, und dergleichen bequemes Strauch
werck anſchaffen, und davon, wie angewieſen, gleichſam Spinn
Hutten zu machen. (6) Darein aber keine als zum Spinnen
reiffe Wurmer bringen. (7) Vorher und ſonderlich nach der aten
Hautung es ihnen an geſundem guten Futter nicht mangeln laſ
ſe. (8) Die Zimmer, worinn die Wurmer gefuttert werden,
von Ratten, Mauſen und Spinnen reinige und rein halte. Und
wer ſolches, wie es alles ſehr leicht und gar nicht koſtbahr, beym
Seidenbau beobachtet, dem kans an dem erwunſchten Succeß,
jedoch mittelſt Gottl. Seegen, nicht fehlen. Wobey noch zu ge

dencken, daß ein gewiſſer furnehmer Mann, welcher alles, was
zum Beſten des Gemeinen Weſens gereichen kan, ruhmlich zu
Hertzen nimmt, auf noch leichtere Handgriffe beym Seidenbau
gekommen, ſo aber noch inehr Unterſuch-und Ubung im Wer
cke ſelber erfordert, ehe man was gewiſſes davon ſagen kan.

h. zo.
Ob nun ſolches, was bishero aus der Erfahrung gezeiget, ei—

ne ſchwere Sache ſey, bevorab da die rechte Arbeit kaum 4 Wo
cen wahret, und bey derſelben alte Leute und Kinder nutzlich ge
brauchet werden konnen; imgleichen ob (nachdem einmahl aus—
gemachet, daß die Maulbeer-Baume in dieſem Lande gut wach
ſen) alle das ubrige, ſo deutlich beſchriebener maſſen zu dem gan
tzen Seidenbau erfodert wird, ohne groſſe Kunſte durch Menſchen.
Hande in Teutſchland verrichtet, und alſo mit einem Worte der
Seidenbau dahier mit Nutzen tractiret werden konne. Daruber
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Se 25 (B8iſſet man einen jeden vernunfftigen Menſchen urtheilen; ſowol
ls ob es zu verantworten, wenn dergleichen ſehr nutzliche Din
e, ein jeder ſeines Theils, nicht befodert, ſondern wohl gar hin—
ert. Ein mehrers verſetzo nicht zu gedencken.

Aber der Bauer verſtehts ja nicht, und hat ſonſt genug zu
hun. Antwort: Das iſt wahr. Aber, vors erſte, muß es
enn eben mit und von dem Bauer angefangen werden? iſt ſol
)es nicht eine Aroeit auch ſowohl vor ſchwache als Standes-Per
dnen, welchen entweder grobe Arbeit vorzunehmen, nicht an—
aänoig oder nicht moglich, die aber inzwiſchen offters ſehr knap—
e Renthen haben. Hingegen durch dieſes Gewerbe ſich ſehr
vohl ja reichtich ohne groſſe Muhe und Koſten ernehren konnen:
Und wenn auch die, ſo wenig als der Bauer, es bis dato verſte—
e.n, konnen ſie es darum nidht eben ſowohl lernen, als andere es
ſuben lernen muſſen? Vors andere hat der Bauer mit ſeiner
Frau und Kindern Zeit Flachs und Hanff zu bauen, ja hat er
JZeit ſeine Kirſchen und ander Obſt von den Baumen zu holen
ind nach der Stadt zu bringen, warum ſolte er nicht auch zwi—
chen der Sath und Ernde, in welcher der Seidenbau geſchiehnt,
in wenig Zeit an denſelben wenden konnen, bevorab da er z5o.
Mahl weniger Muhe erfodert, als der Flachsbau, und ungleich
mehr Mutze bringet.

Es iſt ein groſſer Vortheil vor einen Bauer und Coſſathen,
wenn er 20. bis zo. Schaafe halten darff. Und was ekoſten die
nur den Winter durch zu futtern und abzuwarten, was brin—
gen ſie hingegen? Man rechne es ſo hoch als man wolle, ſo geben
ne doch nicht das, was man von eben ſo viel etwas erwachſenen
Maulveer-Baumen haben kan, und die gebrauchen weder Futter
noch einige Koſten, wenn ſie einmahl recht gepflantzet, nerben
auch nicht wie die Schaafe, ſondern werden alle Jahr groſſer,
folglich bringen ſie alle Jahr mehr ein. Sowohl nun als der
Bauer ſeine Kirſchen und ander Obſt von dem Baum holet, e—
ben ſowohl kan er Maulbeer-Blatter des Tages einige Stun
den, nemlich binnen der zum Seibenbau erfoderten kurtzen Zrit,

D pflu

ul
min
urti—
W— 1

ĩ

Mi

9

E

2

uu q J
zlejvn

riſinn
Jui unn j

æa

n



ç ç çô ç ç ç ç i
Se;) 26pfinicien, und wenn er mit ſeiner Frau und Kindern nicht ſelber

Seibeg wißen will, die Coccons daron nach Sacken oder Gewichte
verkauffen. Noch vielmehr aber konnen ſolches ſeine Kinderthun,
welche man in cenen Dorffern Klumpen weiſe den gantzen Som
mer mehrentheils müßig gehen uno im Sande und Kothe ſich
he um wiltzn ſtehet.

Hieroey wird man bald einwerffen: Wo iſt oder ſind diejeni—
gen, ſo dem Bauern ſeine Blatter abkauffen? Antwort. Das iſt
eine gantz verkehrte Frage. Die rechte Frage, worauff es bey der
gantzen Sache autenit, iſt oben inſonderhrit ſ. 12. gemachet und
erortert, und wenn dem was daſelbſt handgreiffſtich gewieſen, ab—
geholffen wird, welches gewiß gar leicht geſhehen kan, ſo hat der
Bauer auch tauſendfache Gelegenheit; Maulbeer-Blatter zu ver
kauffen oder zu verpachten, wenn er eiſt welche hat. Undalſoiſt
vors erſte vielmehr darauff zu ſehen, daß ſtatt der Weiden, Ruſtern
und dergleichen unnützbahren Baumen, Maulbeer-Baume ge
pflantzet werden, von welchen der Bauer auch ohne den Seiden—
bau groſſen Nutzen haben kan. Allein warum ſoll der Bauer e—
ben den Anfang machen, und warum will man eben eine Sache
darum ſich ſchwer vorſtellen, weil der Bauer weder Verſtand noch
Vermogen hat, vor ſich und ohne Anleitung eine neue Sache vor
zunehmen und ins Werck zu richten. Wie viel Dinge hat man
in der Welt, ſonderlich in Stabten, wodurch die Menſchen fich
groß und reich machen, und wovon der Bauer Zeitſeines Lebens in
einer gluckſeeligen Unwiſſenheit bleibet, wer wolte aber ſagen,
daß dergl.ichen Dinge nicht angiengen, weil der Bauer nicht ge
ſchickt darzu ware.

Allein was den Seidenbau anlanget, ſolchen wird der Bauer
hier zu Lande eben ſo gut lernen und treiben als die Jtalianiſche und
theis Frantzoſiſche Bauren; denn der Bauer iſt ſo dum nicht, daß
er nicht einen Vortheil in acht nehmen ſolte, wenn ihm nur erſt
mit guten Exempeln, inſonderheit durch Lehrer und Okrigkeit
vorgegangen wird, ſo lange aber dieſe, von nutzlichen Dingen,
ſo ſie weder unterſuchet noch verſtehen, allerley widriges ins
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—l



Seß) 27 (BBt
Gelach hinem reden, ſo lange gedencket der Bauer, unſer Herr
hat wohi recht, u. ſ. f.

Gleichwie aber aus dieſem kurtzen auf die Erfahrung gegrun—
deten Unterricht ein jeder gar leicht finden kan was or eine leich
te und nutzvahre Sache es mit dem Seidenbau auch in dieſen
Landern ſey, und gleichwohl die meiſten Pienſchen was zu ge—
winnen befliſſen ſeyn, welches durch den Seidenbau auff die at
lerunſchuldigſte Weiſe von allerley Arten Menſoen geſchehen, die
ſe Sache auch furnehmlich zu Verſorgung ſchwuher Armenn,
Wittwen und Weiſen von allerley Standen, welcke offters am
wenigſten ſich mercken laſſen, wie ſie die Noth drucke, ger, ichen
kan, und zugleich ein Land in Flor und Auffnehmen bringet,
folglich die Einkünffte ſowohl der hochſten Landes-Herrſchafft als
furnehmer Privat Leute vermehret; ſo iſt wohl bilig zu hoffen,
man werde einmahl anfangen, einer ſo wichtigen Sache mit

Ernſt nachzudencken, und das wenige, ſo darzu erfordert wird,
nachdrucklich ins Werck richten; indeßen aber die gute Abſicht,
ſo man ſeither einigen Jahren gehabt, ſeinem Vaterlande in ei—

ner ſolchen Sache, nutzuich zu dienen, noch vielmehr aber die Sa
che ſelber vors erſte lieber recht unterſuchen, als ubereilend

mißvbilligen oder gar verwerffen.
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Bey dem Verleger dieſer Pieçe ſind auch folgende neuher—
ausgekommene Bucher zu haben.

Balanse des Seiden-Baues mit andern Land-Wirthſch ifftlichen Nutzungen,
durch welche, nach der Jedermann vor Augen liegenden Erfahrung und
wircklichen Ubung er vieſen und h indgreifflich dargethia wied, daß unter
allen Landwirthſchafftlichen Nahrungs- Mitteln, ohne Abgang ſonvern
vielmehr zur Verbeſſeruag derſeloen, ſowohl fur die Herrſchafft als Unter—
thanen der Seiden Bau das leichteſte, ſicherſte und oortheilhafftigſte ſeh.

ato. Berlin 1730. 3. Gr.
Joh. Guſtav Reinbecks Betrachtungen uber di in der Augſpurgiſchen Con

feßion enthaltene und damit verknupffte Gottliche Wahrheiten, welche theils
aus vernunfftigen Grunden, alleſamt aber aus Heil. Gottl. Schrifft herge—
leitet und zur Ulbung in der wahren Gottſeeligkeit angewendet werden. ꝓro

Borlin 1731. ä 20. Gr.
Steand, Rede bey Legung des Grund-Steins zu der neu zu

erbauenden Petri-Kirche in Colln an der Spree, 1731. den 27. Julii
gehalten. ato. ibid. 1731. à 1. Gr.

Derſrechte Gebrauch der Augen und Ohren, wurde am Xlll
Sonntage nach Trinit. 1731, als vorher einige ſtartke Gewitter an ver
ſchiedenen Orten der Stadt Berlin eingeſchlagen, und an Gebauden und
Menſchen vielen Schaden gethan, der Petri Gemeinde vorgeſtellet. 4ro.
ibid. 1731. à 1. Gr. 6. Pf.

Entdeckung des Syſtematis Chriſtiani Democriti, in welcher alle ohnlangſt von
demſelben publicirte und fur demonſtrirte Wahrheiten ausgegebene Chill
Fragen gepruffet, deren Ungrund, ſchlechter Zuſammenhang, und Schad—
lichkeit durchgehends dargethan, inſonderheit aber unwiverſprechlich bewie
ſen wird; daß in ſolchem Syſtemate GOtt verachtlich, Chriſtus gantz un
nothig, die Gaben und Wirckungen des Heiligen Geiſtes unmoglich, die
Menſchen aber ſicher und leichtſinnig gemachet werden, aus treuer Liebe
zur geſammten Evangel. Kirche dem Druck ubergeben von Chriſtophilo

Wohlgemuth. 8vo. Berlin 1731.. à 8. Gr.
Caſp. Herm Sandhagens kurtze Einleitung zur Harindnie der vier Evange—

liſten und der Geſchichte der Apoſtel, mit nothigen Anmerckungen, auch ei
nem Anhange von dis ſeel. Autoris Einleitung in die hohe Offenbahrung

vermehret. Nebſt einer Vorrede Hrn. D. Buddei, der Heil. Schrifft Do-
ctoris in Jena. 8eo. Berlin 1731. à 6. Gr.
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